
   

Predigt beim Gottesdienst im Grünen in Vordersteinenberg 
Sonntag, 04.07. 2021, 10.30 Uhr 

„Das Leben wie ein Geschenk Gottes auspacken“ 
Pfarrerin Mechthild Friz, Göppingen 

 

 

Liebe Gemeinde aus Vorder- und Hintersteinenberg, lieber Pfahlbronner und liebe Alfdorfer, 

 

„Das Leben wie ein Geschenk Gottes auspacken!“ Ein schönes Bild! Ein schönes Thema! 

Das Thema „Geschenke“ aber hat ja auch meist zwei Seiten. Hier ein paar Gedanken dazu:  

„Geschenke? – Auch eine Herausforderung!“: 

 

Kinder sind ein Geschenk – Und trotzdem machen sie uns manchmal große Sorgen. 

 

Eltern sind ein Geschenk – Aber wenn sie alt werden, ist es manchmal auch mühevoll. 

 

Ein Ehepartner ist ein Geschenk – 

Aber eine gute Beziehung macht immer auch Arbeit. 

 

Gutes und genügendes Essen ist ein Geschenk – 

Aber viele von uns wissen, wie schwer man überflüssige Pfunde wieder loswird. 

 

Ein junger Hund ist ein Geschenk – 

Aber er zwingt mich auch am Wochenende zum Aufstehen. 

 

Blumen sind ein Geschenk – Aber Gießen artet fast in jedem Sommer in Arbeit aus. 

 

Kinder packen gerne Geschenke aus; wenn sie noch ganz klein sind, finden sie manchmal 

sogar das Papier, das so schön raschelt, noch schöner, als das Geschenk selbst; und wir Er-

wachsenen können es gar nicht erwarten, bis die neue Puppe oder was auch immer wir für 

unsere Kleinen ausgesucht haben, ausgepackt ist. Die Freude über ein Geschenk kann ja 

manchmal riesengroß sein. 



   

Als unsere Älteste 18 Monate war, packte sie Stifte und Spielsachen, die im Zimmer herum-

lagen, mit Zeitungspapier oder Geschenkpapier ein; und klebte sie mit meterlangen Tesas-

treifen zu. Feierlich wurde es dann der Mama oder dem Papa gebracht, und wir freuten uns 

dann über etwas aus ihrer kleinen Welt, das sie uns überreichte. 

Auspacken ist eine Faszination für sich. 

Was ist wohl drin? 

Womit versucht wohl der andere, mir eine Freude zu machen? 

Wir staunen darüber, wie liebevoll eine ein Geschenk eingepackt hat: das Papier, die Schlei-

fe! 

Und meistens ist ja die Freude riesengroß! Der andere hat sich wirklich Gedanken darüber 

gemacht, was mir wirklich Freude machen würde. Er hatte eine gute Idee, die sich verwirkli-

chen ließ. 

Gelegentlich, und das wissen wir alle, kann auch das Gegenteil eintreten: z.B., wenn eine 

Frau die 40. Vase überreicht bekommt. Oder wenn einer ein Hemd oder eine Krawatte be-

kommt, die ihm gar nicht gefällt. Mir wurde einmal folgende Geschichte erzählt: eine Frau 

schenkte eine eingepackte Mon Chéri-Packung, die sie selber erst Tage zuvor bekommen 

hatte, weiter, weil sie grade nichts anderes als kleine Aufmerksamkeit zur Hand hatte. Der 

Beschenkte schenkte es weiter; und so fort, bis diese Packung irgendwann einmal wieder bei 

der Frau anlangte, die sie als erste verschenkt hatte. Am verwendeten Geschenkpapier er-

kannte sie die Packung natürlich wieder. Da hält sich die Freude über ein Geschenk natürlich 

in Grenzen. 

Seit ich diese Geschichte kenne, verschenke ich nichts weiter und gehe, egal, wie wenig Zeit 

ich habe, nochmal schnell in den Supermarkt, um die kleine Anerkennung selbst zu kaufen.  

 

„Das Leben wie ein Geschenk Gottes auspacken!“ Ist das nicht das Vorrecht von uns Chris-

ten? Mir gefällt das Bild! Ob einer aus der Dankbarkeit lebt, oder ob einer alles als selbstver-

ständlich ansieht, was er hat und wie er lebt, macht einen großen Unterschied. 

Worüber sind wir Christen dankbar? Wir sind dankbar für die Menschen, die um uns sind, die 

Freunde und die Familie. Die Kollegen, die Bläser aus dem Posaunenchor  und die Vereins-

kameraden. Wir sind dankbar für die saubere Luft, für den schönen Platz zum Leben, den wir 

hier haben, für ausreichend Nahrung, Wohnung und Geld, um am Leben teilzunehmen. Mei-

ne Konfis, es war in der Corona-Zeit, haben sogar einmal aufgeschrieben: wir sind dankbar 



   

für die Bildung, die wir haben können! Auch die Gesundheit ist keineswegs selbstverständ-

lich. Oder der Arbeitsplatz, über den man sich manchmal so richtig aufregen kann, für den 

man aber doch total dankbar ist. Wie es ist, wenn man viele Tage zuhause sitzt und nicht 

weiß, wie es beruflich weitergeht, haben viele in der Pandemie leidvoll erfahren.  

Und wie oft misslingt mir was. Ich versäume was an jemandem, der mir sehr lieb ist. Oder ich 

werde gar an jemandem schuldig: wenn ich daran denke, wie ungeduldig ich oft mit meinem 

alten Vater war! Gott sei Dank darf ich mit einer solchen Bürde zu Jesus, zu Gott kommen, es 

ihm in seine Vaterarme legen und sagen: „Vater, vergib!“ Vergebung und die damit verbun-

dene Freiheit ist ein wundervolles, ein großes Geschenk! 

Warum ist uns Christen die Dankbarkeit so wichtig? 

Dankbarkeit macht mein Herz weit, und ohne Dankbarkeit verkümmert meine Seele. 

Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ist, seinen heiligen Namen. 

Lobe den Herrn, meine Seele und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat. (Psalm 103) 

Wenn ich alles als selbstverständlich nehme, beziehe ich alles Gute und Schöne auf mich, es 

wird meins. Ich will alles festhalten, was ich habe. Ich kann nichts abgeben, werde komisch 

und möchte nicht mit anderen teilen. Mein Herz wird eng, ich habe Angst, dass mir jemand 

etwas wegnimmt. 

Aus Dankbarkeit leben heißt, wissen, dass ich alles unserem Vater im Himmel zu verdanken 

hat. Es ist nicht selbstverständlich, dass ich gesund bin und die Kraft habe, zu arbeiten. Es ist 

nicht selbstverständlich, dass ich vor bald 45 Jahren einen Menschen kennengelernt habe, 

und immer noch mit ihm zusammenlebe. Es ist nicht selbstverständlich, dass ich mich mit 

meinen erwachsenen Kindern gut verstehe. Und dass die Enkel gerne zu Oma und Opa nach 

Göppingen kommen. Aus einer Dankbarkeit leben, heißt, das Leben als Geschenk nehmen, 

es jeden Tag wie ein Geschenk nehmen, es jeden Tag wie ein Geschenk voller Vorfreude 

auspacken. Jeden Tag im Glauben als Geschenk feiern, als wäre jeder Tag ein Fest, an dem 

ich beschenkt werde.  

Gewiss, Geschenke können auch eine Herausforderung sein. 

Der Partner, den mir Gott schenkt und zur Seite stellt, ist einer mit seinem eigenen Kopf, den 

er ebenso durchsetzen will, wie ich. Beziehungen gibt es nie ohne Auseinandersetzung, ohne 

Diskussion. Man muss Kompromisse suchen, um das Zusammenleben zu gestalten. 

Kinder sind ein großes Geschenk. Als meine klein waren, sagten die erfahrenen Mütter: „Ge-

nießen Sie die Zeit, solange sie klein sind!“ Im Stillen dachte ich: „Wenn die wüsste, wie oft 



   

ich heute nacht wieder aufgestanden bin!“ Oder die Leute sagten: „Kleine Kinder- kleine 

Sorgen! – Große Kinder –große Sorgen!“ Erste heute verstehe ich, was sie meinten. Mit dem 

Alter der Kinder wandeln sich die Probleme; so sehr ich dankbar bin für meine Kinder: als 

Baby war jedes für sich eine neue Herausforderung; die Pubertät war jedes Mal eine Heraus-

forderung, an der man gelegentlich auch verzweifeln konnte. Nun sind sie erwachsen, sind 

selber Mama und Papa und neue Probleme tun sich auf. Als Eltern versucht man, Distanz zu 

halten und keine Ratschläge zu geben, wo man nicht gefragt und man versucht, so gut wie 

möglich zu begleiten und weiß ja doch, dass man nur begrenzt helfen kann. 

Dass mir mein Beruf mir so unsagbar viel Freude macht, merke ich jetzt, vier Monate vor 

dem Ruhestand noch viel deutlicher, als ich es sowieso ein Leben lang gespürt habe. Und da 

fühle ich, wie Gott mich meinen Lebensweg geführt hat, auch reich beschenkt. Aber auch 

dieses Geschenk hat eine Kehrseite, eine Herausforderung. Wie schnell werde ich vor lauter 

Kleinigkeiten, an die man denken muss, unkonzentriert, höre nicht mehr richtig zu und wer-

de manchen Menschen nicht mehr gerecht.  

Wir Christen wissen, dass wir trotz allem dankbar sind und dankbar sein dürfen. Mit einem 

weiten Herzen lassen sich alle Probleme leichter lösen, als mit einem Herzen, das meint, al-

les sich selbst zu verdanken. 

Jeden Tag wie ein Geschenk aus Gottes Hand nehmen. Alles, was mir begegnet, Menschen 

und Situationen voller Vorfreude auspacken und darüber staunen. Das möchte ich rüber-

bringen heute in Vorder- und Hintersteinenberg. Paul Gerhardt drückt es noch schöner aus: 

Ich selber kann und mag nicht ruhn, des großen Gottes großes Tun erweckt mir alle Sinnen; 

ich singe mit, wenn alles singt, und lasse, was dem Höchsten klingt, aus meinem Herzen rin-

nen, aus meinem Herzen rinnen. Amen. 


